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Für Johanna, Caroline und Helene




Der Blick verschleiert sich,


zwei verborgene diamantene Pfeile sind meine Kraft.


Und das Gehör verwirrt sich


beim fernen Dröhnen des väterlichen Hauses, das atmet.


Der harten Muskeln Nervenknorpel sind ermattet


wie bejahrte Ochsen vor dem Pflug.


Und wenn es Nacht wird,


leuchten die zwei Flügel hinter mir nicht mehr.


Beim Fest verzehrt’ ich mich wie eine Kerze.


Sammelt im Morgengrauen mein geschmolzenes Wachs


und lest darin, wen zu beweinen


und worauf stolz zu sein.


Und wie mit Leichtigkeit zu sterben,


wenn das letzte Stückchen Freude man verschenkt.


Und danach,


sich im Schutze eines Unterstandes


aufs neue zu entzünden


wie ein Wort. (Arseni Tarkowski, 1907-1989)




Vorwort


»Was soll ich predigen?« Es ist kurz vor Heiligabend im Pfarrhaus in Stumpertenrod. Die älteste Tochter, damals sechs oder sieben Jahre alt, blickt kurz auf und antwortet: »Jesus ist geboren.« Und wendet sich wieder den wichtigen Fragen ihres Lebens zu: Bekomme ich, was ich mir wünsche? Ein eigenes Pferd, das Traumschloss von Playmobil und alle Bücher von meinem Wunschzettel? Was verbindet das große Fest, bei dem kein Wunsch mehr offenbleibt, mit dem Alltag am Küchentisch? Wie ein roter Faden zieht sich dieses Motiv durch die hier gesammelten Predigten.


»Bei einem Gastmahl kommt die Frage auf, wer zu Tisch sitzen wird im Reich Gottes. Die Frage also, wer dazugehört und wer nicht. Wer drinnen sein darf und wer außen vor bleiben muss. Wer etwas von Gottes Geschenk, dem Leben, abbekommt, wer nicht. Und wer in den Genuss der Freude kommt, dem Mehrwert des Lebens, der beim Fest herausspringt.« (Predigt zur Ordination am 21.06.1998 in Köddingen)


Wie kommen wir in den Festsaal? Oder bleiben wir lieber außen vor, weil uns die Einladung und Großzügigkeit des Gastgebers nicht erreichen? In vielen hundert Gottesdiensten hat Manfred Benz seinen Gemeinden die Liebe Gottes und die Freude am Leben zugesprochen. Oft waren nur eine Handvoll Besucherinnen da, seltener sprach er vor einem vollen Haus wie an Heiligabend, zu Konfirmationen und Beerdigungen oder bei den großen Kirchenjubiläen 2009 in Helpershain, 2010 in Köddingen und 2012 in Stumpertenrod.


»Beim Fest verzehrt’ ich mich wie eine Kerze. Sammelt im Morgengrauen mein geschmolzenes Wachs und lest darin, wen zu beweinen und worauf stolz zu sein.« Das Gedicht von Arseni Tarkowski kannte er auswendig in der deutschen Übersetzung aus dem Film Nostalgija von Andrej Tarkowski, dem Sohn des Dichters.


Die Auswahl der Predigten aus den Jahren 1994 bis 2015, von der ersten Predigt als Vikar in Freiendiez am Sonntag Kantate bis zur letzten Predigt für den Sonntag Jubilate am 26.04.2015, die er bereits vorbereitet, aber nicht mehr gehalten hat, folgt dem Kirchenjahr und ist als Erinnerungsbuch für unsere Töchter gedacht, für Angehörige, Freunde, Kollegen und Weggefährten und für die Menschen in den Kirchengemeinden, die seine Gottesdienste regelmäßig oder gelegentlich besucht haben.


Manche Predigten hat Manfred Benz mehrmals gehalten, auf verschiedenen Predigtstellen und auch nach einigen Jahren am selben Ort. Nicht immer ist seine Autorschaft vollkommen sicher. Er hat Predigten aus verschiedenen Quellen übernommen, verändert, sich »angeeignet«. Die Bearbeitungsstufen sind nicht in jedem Fall genau nachzuvollziehen. Ich habe nur solche Texte ausgewählt, die keinen anderen Autor nennen, kann aber nicht ausschließen, dass sich nicht gekennzeichnete Übernahmen darin finden. Für Hinweise darauf bin ich dankbar. Es wurden Tipp- und Schreibfehler korrigiert, aber nicht in Formulierungen eingegriffen und nur in wenigen Fällen gekürzt. Die Korrektur der Zeichensetzung erwies sich als schwierig. Viele Satzzeichen markieren Sprechpausen oder strukturieren Gedanken ohne Rücksicht auf die Regeln des Dudens. Diese Funktion haben auch die Kurzzeilen in den Predigten der letzten Jahre, die stärker dem mündlichen Vortrag Rechnung tragen als die früheren Predigten. Textpassagen zu aktuellen Ereignissen in den Gemeinden, zum Zeitgeschehen oder zu politischen Fragen werden nicht kommentiert.


Ich danke allen, die mich ermutigt und unterstützt haben, diese Sammlung zu erstellen, besonders danke ich Dorothea Geisler für ihre Hilfe beim Korrekturlesen.


Ich widme dieses Buch unseren Töchtern Johanna, Caroline und Helene Benz.


Marianne von Kölichen




Einzug in Jerusalem: Spielen Sie mit (1.Advent)


Text: Matth. 21, 1-9, 28.11.1999 in Köddingen / Stumpertenrod


1Als sie nun in die Nähe von Jerusalem kamen, nach Betfage an dem Ölberg, sandte Jesus zwei Jünger voraus 2und sprach zu ihnen: Geht hin in das Dorf, das vor euch liegt, und gleich werdet ihr eine Eselin angebunden finden und ein Füllen bei ihr; bindet sie los und führt sie zu mir! 3Und wenn euch jemand etwas sagen wird, so sprecht: Der Herr bedarf ihrer. Sogleich wird er sie euch überlassen. 4Das geschah aber, damit erfüllt würde, was gesagt ist durch den Propheten, der da spricht (Sacharja 9,9): 5«Sagt der Tochter Zion: Siehe, dein König kommt zu dir sanftmütig und reitet auf einem Esel und auf einem Füllen, dem Jungen eines Lasttiers.« 6Die Jünger gingen hin und taten, wie ihnen Jesus befohlen hatte, 7und brachten die Eselin und das Füllen und legten ihre Kleider darauf, und er setzte sich darauf. 8Aber eine sehr große Menge breitete ihre Kleider auf den Weg; andere hieben Zweige von den Bäumen und streuten sie auf den Weg. 9Die Menge aber, die ihm vorausging und nachfolgte, schrie: Hosianna dem Sohn Davids! Gelobt sei, der da kommt in dem Namen des Herrn! Hosianna in der Höhe!


Liebe Gemeinde!


Das ist ein Predigttext, den man sich gut in der Phantasie vorstellen kann: Jesus zieht in Jerusalem ein. Am besten wäre es gewesen, heute gar keine Predigt über diese Geschichte zu halten, sondern sie mit verteilten Rollen zu spielen. Im Kindergottesdienst oder in der Schule kann man sowas machen: Der Größte und Stärkste, der die anderen oft stört und verprügelt, darf den Esel spielen. Eine tragende Rolle. Der Kleinste und Stillste darf sich draufsetzen. Die anderen breiten ihre Anoraks aus und jubeln dem König zu, wenn er einreitet: »Hosianna dem Sohn Davids!«


Leider sind wir keine Kinder mehr. Leider lassen wir uns nicht mehr so leicht mitziehen und begeistern. Das ist vielleicht das Schlimmste am Großwerden und am Erwachsensein: Man wird nicht nur älter, das Leben legt uns auch immer mehr fest, es wird immer unumkehrbarer. Der Spielraum, der am Anfang noch so groß war, wird immer kleiner. Wir sind, ob wir wollen oder nicht, festgelegt auf so vieles: auf den Beruf, die Art und Weise, wie wir ihn ausüben, auf die Art, wie wir Advent und Weihnachten feiern, auf all die Dinge, die wir uns angesammelt haben, auf ein chronisches Leiden, auf den Kreis von Bekannten, den wir gewonnen haben.


Sicher, es gibt Versuche, den verlorenen Spielraum zurückzugewinnen. Man reist Weihnachten nicht einfach bloß zu Muttern, sondern fliegt nach Mallorca. Man fährt sein Auto nicht bloß mit 75, sondern mit 122 PS. Man hopst durch fremde Betten oder lässt sich die Nase liften und die Haare rot färben. Aber das sind verzweifelte Lockerungsversuche, diesem Festgelegtsein zu entkommen, das jeder auf seine Weise im Leben erfährt.


Die Geschichte vom Einzug Jesu in Jerusalem bringt Bewegung, bringt neue Lebendigkeit in unser festgelegtes, immer unumkehrbarer werdendes Leben hinein. Ich höre diese Geschichte wie eine Spielanleitung: Sie will zum Mitspielen einladen. Genauer: Sie lädt uns Erwachsene zum Mitspielen ein! Kinder braucht man nicht erst groß zu bitten, die spielen immer gerne mit. Eine Spielanleitung in der Bibel? Ja, warum denn nicht? Hören wir die Einzugsgeschichte doch einmal so:


Sie ist wie ein Spiel, das noch Mitspieler sucht. Start ist auf dem Ölberg. Zwei der Mitspieler werden losgeschickt, als wäre schon alles für das Spiel vorbereitet: »Geht in das nächste Dorf, dort werdet ihr eine Eselin und ihr Füllen finden. Bindet sie los und führt sie zu mir, und wenn euch jemand etwas sagen wird, so sprecht: Der Herr braucht sie. Sofort wird er sie euch lassen.« Jesus, der Spielleiter, hat schon alles vorbereitet. Den Außenstehenden, die das Spiel noch nicht kennen, auch uns, sagt der Evangelist Matthäus mit einem Bibelzitat, was für ein Spiel das ist: ein Königsspiel, bei dem unbegrenzt viele Mitspieler gebraucht werden: »Siehe, dein König kommt zu dir, sanftmütig und reitet auf einem Esel!«


Und jetzt kann dieses Spiel so richtig anfangen, in dem Niedrigkeit und Hoheit, Sanftmut und Herrschaft, Gott und Mensch zusammenkommen. Die Jünger machen, was der Spielleiter sagt. Sie bringen den Esel, und der König kann aufsitzen und losreiten. Er hat, wie jeder König, ein Gefolge, das ihm voran- und hinterherzieht. Wer gehört dazu? Ich stelle mir vor: Dazu gehören die beiden Blinden, die ihm am Tor von Jericho nachgeschrien hatten und denen er längst das Augenlicht wiedergegeben hatte, damit auch sie die Wunder Gottes sehen können. Zu seinem Gefolge gehören die beiden Söhne des Zebedäus, die von ihrer ehrgeizigen Mutter belastet worden waren mit der Frage nach den besten Plätzen im Himmel. Auch der epileptische Knabe, dem niemand helfen konnte, den Jesus auf Fürsprache seines Vaters geheilt hatte, zog mit. Die Besessenen, die er von Geistern befreit und aus ihrer Verschlossenheit erlöst hatte. Die Stummen auch, die Gott wieder loben konnten, weil er ihnen die Zunge gelockert hatte.


Sie alle, Frauen und Männer, deren Leben längst festgelegt und unumkehrbar geworden war, ziehen mit und lassen sich hineinziehen in das Königsspiel. Sie spielen mit, so ernsthaft und hingebungsvoll, wie sonst wohl nur Kinder ihre Spiele spielen. Sie wedeln mit Palmzweigen und singen. Verrückt, oder? Erwachsene Menschen! Sie spielen mit, weil Jesus ihnen etwas Neues, Befreiendes zugespielt hatte in ihrem Leben.


Einige, die den Zug zuerst nur sehen, lassen sich auch mitreißen. Weil alles singt, breiten sie ihre Kleider auf dem Weg aus. Sie spielen mit – ohne Angst, wie das denn wieder sauber werden soll. Und wie sie alle in die Stadt einziehen, da geht durch die Stadt ein Raunen und Fragen: »Wer ist das denn?« Aber diese Frage kommt von außen, wie von Erwachsenen, die sich aus dem Fenster lehnen und spielenden Kindern zurufen: »Was soll das denn wieder?!« Die Fragenden kriegen die Antwort: »Das ist Jesus, der Prophet aus der Provinz, aus Galiläa, dem allerletzten Dorf, aus Nazareth.« »Aha«, denken sie, »ein Prophet! Na, Propheten hatten wir schon genug. Nichts Neues also!« Was hier wirklich passiert, kriegen sie nicht mit. Das wissen nur die, die mitspielen.


Das ist genauso, wie wenn am Erntedankfest oder Heiligabend die Kirche gerammelt voll ist, die Kinder singen, spielen und lärmen, und dann würde jemand fragen: »Was soll das denn wieder?« Und die Antwort wäre: »Ei, wir feiern Gottesdienst!« Dann wüsste er zwar Bescheid, er hätte aber nichts verstanden von der Freude, von dem Spaß, von dem, was man erleben kann, von Gottes Zusage im Mitspielen, im Mitfeiern. »Wer ist das denn? – Ach so, nur wieder ein Prophet …« . Doch die Mitziehenden und –spielenden wissen es besser. In ihrem Jubel wird Wahrheit laut: Der da kommt, ist der, der uns geholfen hat wie sonst keiner. Von ihm, nur von ihm erwarten wir auch in Zukunft alle Hilfe: »Hosianna, gelobt sei der, der da kommt im Namen des Herrn!«


Sie haben dieses Spiel bisher sitzend und schweigsam auf ihren Bänken mitverfolgt. Und ich habe gesagt, dass der Einzug in Jerusalem eine Art Spielanleitung ist. Es geht nicht ums Beobachten, sondern ums Mitspielen! Ums Mitmachen bei dem Königsspiel rund um Jesus. Diese Geschichte wurde doch nur deshalb aufgeschrieben, über sie wird doch nur deshalb heute noch gepredigt, damit wir sie mitspielen. Uns will Jesus als Mitspieler haben. Wir sollen ihn willkommen heißen und dann mit ihm ziehen. Wir sollen ihm entgegenrufen: »Hilf, Herr!« und »Wir loben dich, Jesus. Wir freuen uns über dich, denn Du kommst im Namen Gottes!«


Das sind aber komische Spielregeln: mit Zweigen wedeln, Hosianna rufen und Kleider wie einen Teppich ausbreiten.


Ja, das stimmt. Wir haben sie auch längst durch unsere eigenen Regeln ersetzt: Adventskränze, die wir binden. Vier Kerzen, die wir über vier Wochen verteilt anzünden. Stiefel oder Strümpfe, die wir füllen. Nadelbäume, die wir mit Kugeln und Silberfäden behängen. Kalender, bei denen wir jeden Tag ein Türchen öffnen und Geschenke, die wir einander machen. Das sind unsere Spielregeln für das Königsspiel rund um Jesus. Und es kommen immer mehr dazu, die heißen dann Weihnachtsmarkt / Wichtelmarkt, »Der andere Advent« oder »Brot für die Welt«. Aber alle diese schönen Spielregeln führen nur dann zum Gewinn, wenn wir Ursprung und Sinn dieses Spiels nicht aus den Augen verlieren: Es ist ein Königsspiel rund um Jesus! Es sind Spielregeln, die uns helfen wollen, diesen König bei uns zu empfangen, ihn zu feiern und uns von der Freude und den neuen Spielräumen, die er in ein Leben bringen kann, anstecken zu lassen.


Wenn uns Marsmenschen angesichts unserer Advents- und Weihnachtsspielregeln fragen würden: »Was soll das denn wieder?!«, dann würde es ihnen wenig helfen, wenn wir sagten: »Jo, das ist hier halt so üblich!« Und so manche Lustlosigkeit, die wir spüren, wenn wir an all das denken, was jetzt bis zum 26.12. wieder kommt an Aufregung und Trubel, die rührt vielleicht auch daher, dass wir beim eigentlichen Spiel gar nicht mitmachen: Nur wer das wirkliche Spiel mitspielt, das Königsspiel rund um Jesus, wer sich mit hinein nehmen lässt von Gott, wer bereit ist, etwas für sein Leben zu erwarten, von dem, der da in Jesus ankommt – Hilfe, Freude, Lebensperspektive und Spielraum – nur der wird wirklich gewinnbringend Advent und Weihnachten feiern.


Jesus will keine Zuschauer. Er will Mitspieler. Sie und mich. Damit er einziehen kann. Damit er bei uns ankommt. Damit er uns helfen kann. Er hat als Spielleiter schon alles vorbereitet. Und wir kennen die Spielregeln. Spielen wir doch mit!


Und der Friede Gottes, der höher ist als alle Vernunft, bewahre eure Herzen und Sinne in Christus Jesus. Amen.




Advent – Licht in der Dunkelheit


09.12.2001 in Helpershain / Köddingen


Liebe Gemeinde!


Der Advent ist eine irgendwie zwielichtige Zeit. Rein äußerlich betrachtet, ist es im Advent ja die meiste Zeit dunkel. Die Tage sind kurz, am Morgen wird es spät hell und am Nachmittag früh wieder Abend. Rein äußerlich betrachtet, spielt daher das Licht in dieser Zeit eine besondere Rolle. Bäume werden mit Lichterketten behängt, in den Fenstern leuchtet der Weihnachtsschmuck, und in den Stuben brennen Kerzen; am Adventskranz immer eine mehr. Da wird es dann heller.


Der Advent ist eine zwielichtige Zeit. Da scheint das Licht auf in der Dunkelheit. Aber eben: in der Dunkelheit. Es ist immer beides da: das Licht und die Dunkelheit. Dunkel könnte es ja auch sein ganz ohne ein Licht. Und strahlend hell, höchster Mittag, könnte es auch sein, fast ohne Schatten und Dunkelheit. Aber Advent heißt eben: Das Licht in der Dunkelheit. Das eine ist nicht ohne das andere zu haben. Mag sein, dass wir das Licht ohne die Dunkelheit gar nicht begreifen.


Und nun stellt sich ja auch innerlich die Frage: Was ist das Entscheidende in dieser zwielichtigen Zeit? Die Dunkelheit? Oder das Licht? Sicher kennen Sie die Geschichte mit dem Wasserglas: Wo der eine sagt: »Das Glas ist ja schon halb leer!« Und der andere sagt: »Das Glas ist ja noch halb voll!« Diese Geschichte ist ein gutes Beispiel dafür, dass man die gleichen Dinge so oder so sehen kann. Ein Beispiel, wie Menschen die Welt sehen. Und wie sie ihr eigenes Leben verstehen. Im Advent passiert etwas ganz Ähnliches. Die einen sehen immer nur: alles dunkel! Die anderen sehen das Licht, das in der Dunkelheit scheint. Für die einen ist das Leben ganz finster, auch bei noch so aufwendiger Weihnachtsbeleuchtung. Für die anderen ist das Licht in der Finsternis das Entscheidende.


Das Gute ertragen


Das Licht, das im Advent scheint, von Sonntag zu Sonntag heller, ist ein Zeichen für die Ankunft Gottes in unserem Leben. So, wie das Licht gut ist und uns gut tut, so will Gott uns Gutes tun, weil er durch und durch gut ist. Seltsamerweise ist es aber so, dass wir das Gute, wenn es uns begegnet, gar nicht gut ertragen können. Gerade so, als könnten wir uns gar nicht vorstellen, dass einer es einfach nur gut mit uns meint. Ist einer gut zu uns, dann fragen wir: Warum tut er das? Womit habe ich das verdient? Und meistens folgt darauf dann gleich auch die Frage: Und was will er von mir?


Das ist schon bei ganz einfachen Gesten so. Da will ich jemandem in seinen Mantel helfen. Und er sagt: »Ach, lassen sie nur! Ich kann das selbst!« Er will nicht, dass ich ihm helfe. Oder, das kennen Sie alle, man schenkt jemandem etwas, und bekommt gleich darauf etwas zurück geschenkt. Das gehört sich so, heißt es. Aber das ist dann doch eher ein Tausch, kein Geschenk. Vielen Menschen fällt es schwer, sich Gutes tun zu lassen. Ganz ohne Hintergedanken. Das können sie dann einfach nicht glauben, dass man ihnen Gutes tun will, ohne etwas von ihnen zu wollen. Und den meisten fällt es auch schwer, sich selbst etwas Gutes zu gönnen. Als hätten sie das nicht verdient.


Die Regel, nach der wir dabei vorgehen, lautet: Tust du mir etwas Gutes, tu ich Dir etwas Gutes. Hilfst Du mir, helfe ich Dir. Oder, kurz und bündig zusammengefasst, lautet die Regel eigentlich: Wie du mir, so ich dir! Nicht wahr: Das machen wir im Guten wie im Bösen so. Wie du mir, so ich dir! Das können wir gut. Im Bösen können wir das am besten: Klebst du mir eine, kleb’ ich dir auch eine!


Beispiel: Der Nikolaus


Gott ist durch und durch gut. Er kommt zu uns, um uns zu beschenken. Das Licht scheint in der Finsternis. Aber irgendwie können wir das gar nicht recht begreifen. Alle Zeichen stehen auf Gut, aber wir wollen das nicht glauben. Außer dem Adventslicht gibt es noch andere Zeichen. Nehmen Sie nur den Nikolaus, den wir am 6. Dezember gefeiert haben. Der Nikolaus ist ja ein durch und durch guter Mann. Daran sollte eigentlich gar kein Zweifel bestehen. Aber wieder ist es so, dass wir das Gute, das durch und durch Gute, irgendwie nicht so gut ertragen können. Wir nehmen das dem Nikolaus nicht ab.


Der wahre Nikolaus wurde in Kleinasien, der heutigen Türkei, geboren. Stellen Sie sich einen fröhlichen Jungen vor, mit braungebrannter Haut, dunklen Augen und schwarzen Haaren. Als Sohn wohlhabender Eltern hat er eine ganz normale Jugend verbracht. Nichts von heilig. Gegen seinen Willen hat man ihn dann zum Bischof der Stadt Myra gemacht. Und da hat sich sein Leben tiefgreifend verändert. In der Nachfolge seines Herren hat er sich von ganzem Herzen, von ganzer Seele und mit seiner ganzen Kraft für seine Mitmenschen eingesetzt.


Die Legenden, die von ihm erzählen, zeigen uns einen guten Mann. Als Nikolaus erfährt, dass ein verarmter Nachbar seine drei Töchter in ein Bordell verkaufen will, wirft er dreimal hintereinander einen Klumpen Gold durchs Fenster, damit jede Tochter eine ausreichende Mitgift für die Heirat hat. Nikolaus befreit drei Knaben, die ein Metzger in eine Tonne gesperrt hat, um aus ihnen Pökelfleisch zu machen. Nikolaus tritt für drei unschuldig verurteilte Bürger ein. Er entreißt dem Henker das Schwert und verlangt vom Richter eine stichhaltige Urteilsbegründung. Der Richter fällt auf die Knie und bekennt seine eigene Schuld. Drei Ritter, die beim Kaiser in Ungnade gefallen sind, sollen getötet werden. Nikolaus erscheint dem Kaiser im Traum und erwirkt die Begnadigung. Nikolaus war ein guter Mann. So konnte aus ihm ein Heiliger werden.


Aber irgendwie fällt es uns schwer, den Nikolaus durch und durch gut sein zu lassen. Der wahre Nikolaus rettet und beschenkt die Menschen. Damit kommen wir schwer zu Recht. Für die Erziehung unserer Kinder, meinen wir, eignet sich der nicht. So haben wir heute einen Nikolaus, der außer dem Sack mit Geschenken auch eine Rute mitbringt. Der nachfragt, ob man auch schön brav war. Einen Nikolaus, der nur die guten Kinder beschenkt, die bösen aber bestraft. Oder, noch anders, wir haben den Nikolaus aufgespalten. Er bringt dann den dunklen Begleiter mit, der für die Strafe zuständig ist: den Knecht Ruprecht, der aus dem dunklen Wald kommt, oder den Krampus, der mit seiner Kette rasselt. Diese beide müssen Angst machen und strafen, der Nikolaus kann schenken.


Gott


Noch schwieriger ist das bei Gott. Gott schickt uns seinen Sohn. Den Sohn Gottes, den Heiland, den Herren der Welt. König aller Königreich, singen wir. Dieser ist unser Retter. Er ist aber auch unser Richter. Gottseidank ist dieser durch und durch gute Retter unser Richter! Doch was bei diesem König eins ist, das spalten wir auseinander. Dass Gott unser Richter ist, leuchtet uns ein. Das Gericht haben wir verdient. Hier sind wir ganz Ohr. Wir erwarten das Urteil über uns und unser Leben. Dass derselbe Gott auch unser Retter ist, wollen wir dagegen nur schwer wahrhaben. Auf diesem Ohr sind wir taub. Wie hätten wir das auch verdient: Dass Gott durch und durch gut zu uns wäre?


Vielleicht hängt das alles damit zusammen, dass wir einen Unterschied machen zwischen bedingter Liebe und unbedingter Liebe. Die bedingte Liebe sagt: Wenn Du schön brav bist, bekommst Du auch Geschenke. Wenn Du frech bist, bekommst Du keine Geschenke. Dann bekommst Du eins hinten drauf! Eltern kennen das nur zu gut. Da müssen die Kinder dann so und so sein. Wenn Du Dein Zimmer aufräumst, hat Dich Mami lieb! Das ist bedingte Liebe. Die unbedingte Liebe stellt keine Bedingungen. Sie liebt und schenkt einfach. Mit der unbedingten Liebe liebe ich mein Kind auch, wenn es sein Zimmer nicht aufgeräumt hat, auch, wenn es etwas ausgefressen hat.


Die Adventszeit will uns vorbereiten und einstimmen auf das unverdient Gute. Vorbereiten auf die unbedingte Liebe, mit der Gott uns liebt. Dass Gott zu uns kommt und uns beschenkt, das liegt nicht an uns. Das liegt an seiner unbedingten Liebe zu uns. Die Frage ist nicht, womit wir seine Liebe verdient hätten, und all’ das Gute, das er uns schenkt. Die Frage ist, ob wir denn wirklich auch das Licht in der Dunkelheit sehen und ihm auch etwas zutrauen. Die Frage ist, ob wir uns mit dem Guten beschenken lassen können, ob wir das überhaupt aushalten, dass Gott durch und durch gut ist und es gut mit uns meint.


Und der Friede Gottes, der höher ist als alle Vernunft, bewahre eure Herzen und Sinne in Christus Jesus. Amen.




Mein Freund kommt zu mir (2. Advent)


Text: Hoheslied 2, 8-13, 09.12.2012 in Köddingen und Stumpertenrod, 07.12.2014 in Dirlammen, Hopfmannsfeld und Meiches


Der Friede Gottes, die Gnade unseres Herrn Jesus Christus und die Gemeinschaft des Heiligen Geistes sei mit uns allen! Amen.


SIE


8 Mein Freund kommt zu mir!


Ich spür’s, ich hör’ ihn schon!


Über Berge und Hügel


eilt er herbei.


9 Dort ist er –


schnell wie ein Hirsch,


wie die flinke Gazelle.


Jetzt steht er vorm Haus!


Er späht durch das Gitter,


schaut zum Fenster herein.


10 Nun spricht er zu mir!


ER


Mach schnell, mein Liebes!


Komm heraus, geh mit!


11 Der Winter ist vorbei mit seinem Regen.


12 Es grünt und blüht, so weit das Auge reicht.


Im ganzen Land hört man die Vögel singen;


nun ist die Zeit der Lieder wieder da!


13 Sieh doch: Die ersten Feigen werden reif;


die Reben blühn, verströmen ihren Duft.


Mach schnell, mein Liebes!


Komm heraus, geh mit!


Liebe Gemeinde!


Keine Sorge! Ich habe mich nicht in der Jahreszeit geirrt! Hier und heute ist es gerade Winter (vielleicht liegt draußen gerade Schnee), wir haben den 2. Advent, es geht auf Weihnachten zu – im heutigen Predigttext dagegen ist der Winter vorbei: Es grünt und blüht, so weit das Auge reicht … Im ganzen Land hört man die Vögel singen … Die ersten Feigen werden reif … die Reben blühn, verströmen ihren Duft … Ich tippe mal auf Ende April, Anfang Mai. Im Heiligen Land nämlich. Im alten Israel.


Das Buch Hohelied, hebräisch »Schir ha’schirim«, wörtlich: »Lied der Lieder«, ist ein ganz auffälliges Buch in der Bibel. Womöglich ist es auch das schönste Buch der ganzen Bibel. Auffällig an ihm ist, dass von Gott überhaupt nicht die Rede ist. Das braucht es wohl auch gar nicht. Das Hohelied ist eine Sammlung von Liebesgedichten, in denen ganz einfach die Liebe zwischen Mann und Frau besungen wird. Und gerade deshalb ist es auch so schön – wenn man an Liebesgedichten Geschmack findet!


Mach schnell, mein Liebes! Komm heraus, geh mit!


Mit der Liebe ist das ja so eine Sache. Das Hohelied steht in der Bibel, in der heiligen Schrift, und da hat man gemeint: Das kann ja wohl nicht sein, dass es hier einfach um die Liebe zwischen Mann und Frau geht, da muss etwas anderes gemeint sein. Und so dachten schon die alten jüdischen Theologen: Der Mann in diesen Gedichten ist Gott, die Frau ist das Volk Israel, seine Braut. Die christlichen Theologen haben später diese Sicht übernommen. Nur sagten die jetzt: Der Bräutigam ist Christus, seine Braut ist die Kirche, also jetzt wir.


Man kann – ich betone: man kann – das natürlich so sehen. So allegorisch. Aber ich meine, wenn man das so sieht, dann hat man den ersten und eigentlichen Sinn dieser Lieder und Gedichte sozusagen kaltgestellt. Es geht im Hohelied ganz wirklich und herzerfrischend um die Liebe. Um Mann und Frau. Jüngling und Mädchen. Braut und Bräutigam. Um das Verlangen. Die Erwartung. Die Überraschung. Wieso nicht?!


Mein Freund kommt zu mir! Ich spür’s, ich hör’ ihn schon! … Dort ist er … Jetzt steht er vorm Haus! … Nun spricht er zu mir! …


ER


Verzaubert hast du mich,


Geliebte, meine Braut!


Ein Blick aus deinen Augen


und ich war gebannt.


Mein Mädchen, meine Braut,


ich bin von deiner Liebe


berauschter als von Wein.


Du duftest süßer noch


als jeder Salbenduft. (Hld. 4, 9f.)


SIE


Mein Liebster ist blühend und voller Kraft


nur einer von Tausenden ist wie er!


Sein schönes Gesicht ist so braun gebrannt,


sein Haar dicht und lockig und rabenschwarz.


Sein Mund ist voll Süße, wenn er mich küsst –


ja, alles an ihm ist begehrenswert!


Seht, so ist mein Liebster und so mein Freund.


Nun wisst ihr’s, ihr Mädchen Jerusalems! (Hld 5, 10f.16)


Ja, jetzt wissen Sie’s! Darf man denn, in einem Gottesdienst zum 2. Advent, in der Kirche, von der Liebe reden, Liebenden Gehör schenken? Wie sie sich gegenseitig Komplimente machen, umschmeicheln, verlocken – oder sich entziehen? Ja, warum denn nicht?


Wer, wenn nicht Sie, die Älteren und Alten, wüssten so gut Bescheid über »Liebesfreud und Liebesleid«? Sie sind doch diejenigen, die alle diese Erfahrungen schon gemacht haben – hoffentlich – Sie sind es, die Bescheid wissen. Wie es mit der Liebe steht, mit dem Verlangen, der Erwartung – auch im Alter. Ich weiß das nicht (noch nicht). Die Konfirmanden wissen’s auch nicht.


Mein Liebster ist blühend und voller Kraft


nur einer von Tausenden ist wie er!


Obwohl: Teenager kennen sich auch in Liebe aus. Teenager sind imstande, sagen wir: einen Schulhof mit 500 Schülern oder einen Konzertsaal mit 2000 Gästen blitzschnell zu »scannen«, ob vielleicht ein einziger »süßer Junge« darunter ist, der ihnen gefällt, den sie »süß« finden. Ich habe keine Ahnung, wie sie das machen, aber das geht richtig, richtig schnell: Hast-du-nicht-gesehen: Nur einer von Tausenden …


Und die Liebe im Alter? Meine Mutter ist fast 88, ist dement, sitzt im Rollstuhl, und lebt in einem Pflegeheim. Als mein Vater und ich das letzte Mal bei ihr waren, habe ich meinen Ohren nicht getraut: Schwester Helga habe aufgehört, auf der Station gäbe es jetzt einen jungen Pfleger. So ein netter, gut aussehender, ganz schwarzer (also jetzt die Haarfarbe).


Ich habe erst gestaunt und mich dann gefreut. Meine alte vergessliche Mutter hatte sich in diesen jungen Pfleger verguckt! Nicht nur sie, auch die anderen alten Frauen auf Station, hieß es – und ja, na ja: auch die jungen Altenpflegehelferinnen. Meinen alten Vater habe ich dann ein wenig damit aufgezogen, dass er früher, als sie sich kennen gelernt haben, ja auch so nett und gut aussehend und schwarzhaarig gewesen war.


Sein schönes Gesicht ist so braun gebrannt,


sein Haar dicht und lockig und rabenschwarz.


SIE


Ich lag im Schlaf, doch mein Herz blieb wach.


Da klopft’s! Mein Freund steht vor der Tür.


ER


Mach auf, mein Schatz, mach auf, ich will zu dir!


Mein Täubchen, öffne doch, lass mich hinein!


Mein Haar ist nass vom Tau der kühlen Nacht.


SIE


Ich habe doch mein Kleid schon ausgezogen


und müsst es deinetwegen wieder anziehn.


Auch meine Füße habe ich gewaschen,


ich würde sie ja wieder schmutzig machen …« (Hld. 5, 2f.)


Liebe Gemeinde!


Die Liebe ist eine starke Kraft. Eine lebendige und lebendig machende Macht. Die Liebe zu Gott. Die Nächstenliebe. Die Liebe, die man den eigenen Eltern gegenüber hegt. Stärker noch die Liebe zu den eigenen Kindern. Der Wunsch nach Nähe, nach Gespräch, dem Austausch Zärtlichkeiten, hat da seine Form gefunden. – Aber dahinter oder darin steckt immer auch die nackte Liebe als Kraft und Macht, sozusagen. Die Liebe zwischen Frau und Mann, Jüngling und Mädchen, oder Braut und Bräutigam, wie auch immer. Ich meine das Begehren, die Erotik, die Sexualität, die uns allen sozusagen im Blut liegt.


Man hat diese Kraft immer unterdrücken und sogar schlecht reden wollen, gerade auch in der Kirche. Sie erinnern sich: Ich sagte vorhin, auch das Hohelied durfte nicht einfach von der Liebe zwischen Mann und Frau reden, sondern es musste gleich irgendwie um Gott und den Menschen gehen.


Man hat versucht, die Liebe klein zu reden: Junge Menschen sollen erst mal was Anständiges lernen, das mit der Liebe kommt später (Aber gerade junge Menschen begehren sehr stark). Oder man hat versucht, sich über ältere Menschen lustig zu machen: Waaas? Mit 70 noch mal ein neuer Partner? Was soll das denn noch? (Aber gerade alte Menschen sehnen sich nach Zärtlichkeit und Berührung).


In Wirklichkeit sucht sich die Liebe ganz einfach ihren Weg. Und findet ihn dann auch. Wie alt ein Mensch dabei ist, sollte gar keine Rolle spielen. Die Jungen will ich mal ausklammern, aber ältere Menschen sollten gar keine Angst vor der Liebe haben.


Das kann dann nämlich so sein, wie es nach dem Winter wieder grünt und blüht, so weit das Auge reicht. Wie ein trockenes Flussbett, durch das wieder Wasser fließt. Oder es ist so, wie die reifen Früchte am süßesten schmecken und aus den späten Trauben der teuerste Wein gekeltert wird.


SIE


Mein Freund kommt zu mir!


Ich spür’s, ich hör’ ihn schon!


ER


Mach schnell, mein Liebes!


Komm heraus, geh mit!


Und der Friede Gottes, der höher ist als alle Vernunft, bewahre eure Herzen und Sinne in Christus Jesus. Amen.




Warten (3. Advent)


Text: Matth. 11, 2-10 (I.), 15.12.2002 in Stumpertenrod / Helpershain, 05.12.2010 in Helpershain / Köddingen, 12.12.2010 in Rainrod


Der Friede Gottes, die Gnade unseres Herrn Jesus Christus und die Gemeinschaft des Heiligen Geistes sei mit uns allen!


2 Als Johannes im Gefängnis von den Werken Christi hörte, sandte er seine Jünger 3 und ließ ihn fragen: »Bist du es, der da kommen soll, oder sollen wir auf einen andern warten?«


4 Jesus antwortete und sprach zu ihnen: »Geht hin und sagt Johannes wieder, was ihr hört und seht: 5 Blinde sehen und Lahme gehen, Aussätzige werden rein und Taube hören, Tote stehen auf, und Armen wird das Evangelium gepredigt; 6 und selig ist, wer sich nicht an mir ärgert.«


Liebe Gemeinde!


Wir haben Advent. Zeit der Vorbereitung. Zeit der Erwartung. Aber worauf warten wir eigentlich?


Warten wir auf das Christkind, das alle Jahre wieder in der Krippe liegt, in Bethlehems Stall? Oder warten wir darauf, dass wir den ganzen Rummel, Weihnachten und alles, was damit zusammenhängt, endlich wieder hinter uns gebracht haben?


Warten wir auf den Tag, an dem wir die Geburt Jesu feiern, die Geburt des Retters und Erlösers der ganzen Welt? Oder warten wir auf den Tag, an dem es für uns Geschenke gibt, obwohl wir doch gar nicht Geburtstag haben?


Oder warten wir womöglich darauf, dass Christus wiederkommt, wie es heißt: in den Wolken des Himmels und mit all seiner Kraft und Herrlichkeit? Oder warten wir darauf dann lieber doch nicht, weil das das Ende sein würde? Man darf da nicht kleinlich sein: Wenn Christus wiederkommt, ist das das Ende der Welt!


Worauf warten wir?


Oder warten wir gar nicht? Warten wir gar nicht mehr, weil kein Mensch, auch die ganze Menschheit nicht, 2000 Jahre lang immer nur warten kann? Warten wir gar nicht mehr, weil zu langes Warten ermüdet, in Langeweile umschlägt oder in Verärgerung und Zorn? Warten wir nicht, weil unsere Erfahrung uns sagt, dass Warten nichts bringt; weil wir es nicht aushalten können, untätig zu bleiben? Oder: Können wir gar nicht mehr warten, weil unsere Erwartungen im Leben immer wieder enttäuscht wurden; weil wir es aufgegeben haben, vom Leben irgendetwas erwarten zu wollen?


Ich fürchte manchmal, wir haben das Warten schon verlernt.


Unsere Zeit ist so schnell und so schnelllebig geworden, dass es in ihr nur noch »ganz« oder »gar nicht« zu geben scheint. Nur noch »sofort« oder »niemals«. Nichts mehr dazwischen. Kein Warten. Kein Hoffen. Keine Sehnsucht. Keine Geduld. Kein geduldiges Ausschau-Halten nach Zeichen. Keine Augen, die über den Horizont hinaussehen wollen.


Alles muss schnell gehen. Und alles sofort. Schon beim Anfangen denken wir an das Ende. Schön war’s, sagen wir, wenn’s vorbei ist. Wir bringen die Dinge hinter uns. Und merken dabei gar nicht, dass wir uns um das Beste bringen, was wir haben: unsere Zeit. Zeit zum Leben. Zeit zur Liebe. Wir merken gar nicht: Wenn wir alles hinter uns bringen, bringen wir uns um unsere Zeit. Lassen wir doch gleich noch zwei Worte weg: bringen wir uns um.


Wir warten höchstens noch, wenn der Zug Verspätung hat. »Thank you for travelling with Deutsche Bahn.« Wir warten im Wartezimmer, dass unser Name aufgerufen wird. Oder unsere Nummer erscheint. Und inzwischen klagen wir, erzählen uns gegenseitig unsere Krankheiten, sterben vor uns hin. Im Grunde warten wir auf den Tod. Wir geben’s natürlich nicht zu. Aber so scheint es zu sein.


Mir macht das Angst. Wie gesagt: Wir haben das Warten verlernt, wie’s aussieht.


Vom Warten, von großen Erwartungen, erzählt der heutige Predigttext. »Bist du es, der da kommen soll, oder sollen wir auf einen andern warten?« Ich muss gestehen, dass mir diese Worte jedes Mal einen Schauder den Rücken hinunter jagen. »Bist du es, der da kommen soll, oder sollen wir auf einen andern warten?« Die ganze Sehnsucht, die brennende Hoffnung des Volkes Gottes stehen hinter dieser Frage. Jahrhunderte des Glanzes und des Niedergangs, der Vernichtung, der Versklavung und Zerstreuung unter die Völker.


Der Messias wird kommen, der Gesalbte des Herrn; und dann wird er das Königreich Gottes auf Erden errichten, wird die Gebeugten aus dem Staub erheben und die Völker richten mit Gewalt.


Und der ganze Einsatz, das ganze Lebenswerk des Täufers stehen hinter dieser Frage. Der Rufer in der Wüste, der sich von Heuschrecken und wildem Honig ernährte, gekleidet in einen groben Mantel, mit zerzausten Haaren und wildem Blick: »Tut Buße, denn das Reich Gottes ist nahe herbeigekommen!« Wie kein anderer hatte Johannes noch einmal die Ankunft des Herrn, das Gericht Gottes über die gottlose Welt herbeigesehnt und herbeigeredet. Ein Mann, der etwas zu sagen hatte. Vor allem den Armen und Trauernden, den Erniedrigten und Beleidigten. In Scharen waren sie zu ihm gekommen, hatten sich gebeugt und im Jordan taufen lassen. Auch Jesus war zu ihm gekommen.


Und jetzt lag dieser Johannes in Ketten. Weil er die verbotene Ehe des Herrschers Herodes Antipas mit dessen eigener Schwägerin Herodias angeprangert hatte, wurde er ins Gefängnis geworfen. Nicht seine Predigt von Gottes Gericht hatte ihm das eingebracht, sondern ein beflecktes Bettlaken.


»Bist du es?« lässt der Todgeweihte fragen. Bist Du der Messias? Bist Du derjenige, auf den das ganze Volk gewartet, nach dem es sich ausgestreckt und den es ersehnt hat? Bist Du der Gesalbte des höchsten Gottes? Des Herrschers über die himmlischen Heerscharen?


Ich denke, man muss hier auch zwischen den Zeilen lesen, muss heraushören und spüren, was in dieser Frage noch steckt. Es steckt nämlich die Aufforderung darin: Wenn Du es bist, dann komm! Wenn Du es bist, dann mach schnell! Komm, mach ein Ende! Gib endlich den Engeln Befehl! Was hindert denn noch dein herrliches Kommen und dein prächtiges Erscheinen! »Bist du es, der da kommen soll, oder sollen wir auf einen andern warten?«


Die Antwort, die Jesus ausrichten lässt, ist nicht Ja und nicht Nein: »Blinde sehen und Lahme gehen, Aussätzige werden rein und Taube hören, Tote stehen auf, und Armen wird das Evangelium gepredigt.« Nicht Ja und nicht Nein, wohlgemerkt. Und doch viel mehr als nur ein Ja oder Nein. Denn diese Antwort bedeutet zweierlei.


Einmal: Das Reich Gottes ist schon da. Johannes, alter Freund, sieh hin! Wo Blinde sehen und Lahme gehen, wo Aussätzige rein werden und Tote auferstehen, da ist Gott schon da, mit seiner ganzen lebensspendenden und lebendigmachenden Kraft! Worauf willst Du denn sonst noch warten?


Die Antwort bedeutet aber zweitens: Sieh hin! Genauso ist es, wenn Gott kommt; so erscheint Gottes Kraft, die Kraft des Lebens. Nicht zum Richten, sondern zum Aufrichten. Nicht zum Töten, sondern zum Lebendigmachen. Nicht mit Gewalt, sondern mit Liebe.


»Selig, wer sich nicht an mir ärgert.« Selig, wer sich nicht darüber ärgert, dass das Erwartete so ganz anders eintrifft als erwartet. Selig, wer sich darüber freuen kann, dass Gott nicht mit Gewalt, sondern mit Liebe regiert. Selig, wer damit einverstanden ist, dass Gottes Wille geschieht, auch wenn das den eigenen Willen kränken könnte. Sollen wir auf einen andern warten?


Begonnen hatte ich mit der Frage, worauf wir denn eigentlich warten. Und ich hatte befürchtet, dass wir gar nicht mehr gut warten können. Für uns muss gleich alles immer schnell da sein. Wir wollen es hinter uns bringen. Johannes der Täufer konnte auch nicht länger warten. Das Reich Gottes musste doch kommen: Jetzt! Sofort! Mach Schluss!


Die verblüffende Antwort Jesu für den Täufer und für uns alle lautet: Worauf wartet ihr denn eigentlich noch? Das Reich Gottes ist doch schon da. Es ist mitten unter euch. Es kommt nicht erst am Ende aller Zeiten und als Ende aller Zeit. Sondern es ist schon da, als gewährte, eingeräumte, geschenkte Zeit. Es ist da, wo euch Zeit zum Leben geschenkt ist; Zeit zur Liebe. Da, wo Blinde plötzlich sehend werden; Stumme ihren Mund auftun und Totes lebendig wird. Da, genau da, könnt ihr die Macht und die Herrlichkeit Gottes erkennen. Also: Sterbt nicht vor euch hin! Wartet nicht länger auf das Gericht! Schmecket und sehet, wie freundlich der Herr ist!


Also: Worauf warten wir noch?


Und der Friede Gottes, der höher ist als alle Vernunft, bewahre eure Herzen und Sinne in Christus Jesus. Amen.




Krippenbild (Heiligabend)


24.12.2002 in Helpershain / Köddingen / Stumpertenrod


Es muss schon ganz schön viel zusammentreffen, damit an Weihnachten alles stimmt. Damit am Heiligabend, an der Krippe, alle beisammen sind, die zusammengehören. Jesus, der neugeborene Mensch. Der Retter der ganzen Menschheit. Maria, seine Mutter. Eine Frau, die ein Kind unter dem Herzen trägt und Gottes Wort im Herzen bewegt. Josef, der Vater. Ein Mann, der seine Familie beschützt, aber auch das Träumen noch nicht verlernt hat. Der Ochse, der Esel, die Schafe als Vertreter der natürlichen Welt. Der Engel und der Stern am Himmel als Vertreter der übernatürlichen Welt. Dazu die Menschenwelt. Auf der einen Seite die Hirten. Arme und einfältige Menschen. Empfangende. Sie hören die Botschaft als erste. Auf der anderen Seite die Könige. Reiche und weise Menschen. Gebende. Sie breiten ihre Geschenke aus.


Es muss schon ganz schön viel zusammenkommen: Himmel und Erde, Natur und Übernatur, Arm und Reich, Frau und Mann, und in der Mitte das Kind. Der Friede. So zeigt das Bild der Krippe am Heiligabend Gottes guten Willen für die ganze Welt. Für das All. Überlegt, konzentriert und geordnet. Ein Bild des Heils.


Selbstverständlich ist das nicht, dass das alles so zusammenstimmt. Meine Kinder besitzen seit einigen Jahren eine ganz schlichte Weihnachtskrippe. Die Figuren sind aus Holz, etwa sieben Zentimeter groß, flächig ausgesägt und einfarbig bemalt. Da gibt es die heilige Familie, die Hirten, die Könige; dann Tiere, einen Engel, einen Stern, Bäume und Sträucher. Der Stall selbst kann aus Holzklötzen zusammengesetzt werden, so wie man sie aus Holzbaukästen kennt.


In diesem Jahr wollten die beiden großen schon am ersten Advent die Krippe aufstellen. Weil aber noch nicht Heiligabend war, hatten sie eine Idee. Der Stall wurde schon einmal im Wohnzimmer aufgeschlagen. Das ist Bethlehem.


Die Schafe und die Hirten fanden auf einem Lautsprecher Platz, der in einer Wohnzimmerecke steht. Das ist das Feld. Maria wurde auf einen Esel gesetzt, Josef lief hinterher, alle drei kamen auf ein Fensterbrett in der äußersten Ecke des Zimmers. Sie sind noch auf dem Weg nach Bethlehem. Die heiligen drei Könige hatten die längste Reise. Sie fanden auf einem Fensterbrett in der Küche Platz. Die Idee war nun, alle Figuren jeden Tag ein kleines Stück weiter zu rücken, bis sie schließlich am Heiligabend – also heute! – im Stall zusammentreffen würden. Das Jesuskind blieb einstweilen in der Schublade, weil es ja noch nicht geboren ist.


Die Zeit verging. Zuerst nahm alles seinen geplanten Verlauf. Die Schafe wurden hin und wieder umgestellt, weil Schafe ja fressen und sich bewegen. Maria auf dem Esel und Josef rückten zentimeterweise im Wohnzimmer voran, die Könige in der Küche ebenfalls. Alles ging gut. Doch die beiden und wir alle hatten die Rechnung ohne unsere Jüngste gemacht. Die kann inzwischen gut und schnell krabbeln. So nahm das Schicksal seinen Lauf.


An dem Tag, als die Könige den Abgrund zwischen ihrem Fensterbrett und dem niedrigem Küchenregal überwanden, griff das unberechenbare Schicksal ein. Helene nahm die bunten Holzfiguren als ihr Spielzeug in Anspruch. Die Könige auf dem Weg nach Bethlehem waren rasch in alle Winde verstreut. Maria durfte nicht länger auf dem Esel reiten, sondern musste zu Fuß gehen. Josef verschwand plötzlich. Ein Sturm packte die Schafe und Hirten und warf sie zu Boden. Der Engel tauchte am Stall auf, von einer überweltlichen Macht in Sicherheit gebracht.


Natürlich haben wir immer wieder versucht, die Ordnung wiederherzustellen. Doch an jedem Tag brach das Schicksal von neuem herein und das Chaos wurde immer größer. Kurz vor Heiligabend ergab sich das folgende Bild: Einige der Tiere lagen im Abwasch, weil sie irgendwer in den Mund gesteckt hatte. Die Hirten hatten sich in der Dunkelheit unter dem Sofa verkrochen. Einer der Könige ging inzwischen mit Maria in eine ganz andere Richtung. Josef blieb verschwunden. Die Stallwände waren zusammengebrochen. Nur der Verkündigungsengel thronte noch einsam auf dem Dach.


Ein ganz anderes Bild, nicht wahr! Das Bild einer heillosen, in Unordnung geratenen Welt. Einer Welt, von der die himmlischen Kräfte sich scheinbar zurückgezogen haben. In der die Natur verzehrt und verbraucht wird. Wo die Armen in ihrer Angst verharren und die Reichen ihrer Lust nachgehen. Wo Frauen enttäuscht sind, Männer sich aus der Verantwortung ziehen und Kinder allein bleiben. In Unordnung geraten, durcheinander gewürfelt, geschüttelt und verworfen vom Schicksal, wie von der Hand eines spielenden Kindes.


Liebe Gemeinde: das ist das Bild unserer Welt.


Es muss schon ganz schön viel zusammentreffen, damit alles stimmt, nicht nur an Weihnachten. Damit alle beisammen sind, die zusammengehören. Selbstverständlich ist das nicht. Wie gut, dass wir dieses Gegenbild haben, das Bild der Krippe am Heiligabend. In dem alles versammelt und konzentriert ist: Natur und Übernatur, Arm und Reich, Frau und Mann, und in der Mitte der wahre Mensch. Gottes Bild für die ganze Welt. Ein Bild des Heils und des Friedens. Das lasst uns betrachten, und aufnehmen, und in unseren Herzen bewegen.


Und der Friede Gottes, der höher ist als alle Vernunft, bewahre eure Herzen und Sinne in Christus Jesus. Amen.




Der Engel der Klarheit (Christnacht)


Text: Matth. 1,18-25, 24.12.1999 Stumpertenrod


18Die Geburt Jesu Christi geschah aber so: Als Maria, seine Mutter, dem Josef vertraut war, fand es sich, ehe er sie heimholte, dass sie schwanger war von dem heiligen Geist. 19Josef aber, ihr Mann, war fromm und wollte sie nicht in Schande bringen, gedachte aber, sie heimlich zu verlassen. 20Als er das noch bedachte, siehe, da erschien ihm der Engel des Herrn im Traum und sprach: Josef, du Sohn Davids, fürchte dich nicht, Maria, deine Frau, zu dir zu nehmen; denn was sie empfangen hat, das ist von dem heiligen Geist. 21Und sie wird einen Sohn gebären, dem sollst du den Namen Jesus geben, denn er wird sein Volk retten von ihren Sünden. 22Das ist aber alles geschehen, damit erfüllt würde, was der Herr durch den Propheten gesagt hat, der da spricht (Jesaja 7,14) 23«Siehe, eine Jungfrau wird schwanger sein und einen Sohn gebären, und sie werden ihm den Namen Immanuel geben«, das heißt übersetzt: Gott mit uns. 24Als nun Josef vom Schlaf erwachte, tat er, wie ihm der Engel des Herrn befohlen hatte, und nahm seine Frau zu sich. 25Und er berührte sie nicht, bis sie einen Sohn gebar; und er gab ihm den Namen Jesus.


Liebe Gemeinde!


Wer kennt ihn nicht, den entsetzlichen und namenlosen Schrecken, der uns mitten in der Nacht überfällt und jäh aus dem Schlaf reißt?


In der Stille der Nacht hast Du gerade noch geschlafen, tief und fest, und mit einem Schlag liegst Du hellwach. Eine rasende Bilder- und Gedankenflut rauscht durch Deine Sinne. Und die Flut reißt nicht ab. In immer neuer Folge treten Gestalten auf und wieder ab, verwandeln sich ineinander, vermischen sich und lösen sich wieder auf, nur um aufs Neue wiederaufzutauchen. Dein Herz schlägt heftig. Du drehst Dich auf die eine Seite, dann auf die andere Seite. Doch keine Linderung geschieht. Deine Glieder fühlen sich an wie Blei. Du bist unendlich müde, und zugleich weißt Du, dass der Schlaf dich flieht. In der Ferne schlägt die Glocke zur halben Stunde. Schlug sie nicht eben erst? Die Zeit verrinnt, die Zeit steht still, es ist einerlei – wenn Du doch nur wieder einschlafen könntest.


In der Stille der Nacht erhebt ein Engel sein Haupt. An seine Stirne rührten Deine Angst und Deine Verwirrung. Etwas wie ein Schatten fiel über seinen strahlenden Blick, mit dem er Gott schaute. Und im Nu hört er den Befehl, gesprochen ohne Worte. Seine beiden Flügel breiten sich aus, eine Woge aus Licht, blau, rot und golden schimmernd, löst sich aus der himmlischen Ordnung. Und während Dein Herz ein weiteres Mal schlägt, sinkt er schon zur Erde herab. Sinkt herab, aus der Ewigkeit in die Zeit, und tritt aus dem Dunkel hervor. Der Engel der Klarheit ist es. Schon hörst Du seinen kräftigen Schlag an der Tür Deines Herzens. Schon ahnst Du, was er Dir sagen wird.


In der Stille der Nacht liegt Josef wach. Josef hat alles, was man zum Leben braucht. Er ist Zimmermann, wie schon sein Vater, und dessen Vater zuvor. Er ist fromm, studiert die Schriften, befolgt die religiösen Gesetze und geht in die Synagoge zum Gebet und zum Studium. Die Menschen achten ihn. Und nun kann er endlich Maria heiraten und eine Familie gründen. Maria ist ihm schon lange versprochen, von Kindesbeinen an. Ihre Eltern haben das ausgehandelt.


Doch nun wälzt sich Josef auf seinem Lager von einer Seite zur anderen und findet doch keinen Schlaf. Den ganzen Tag schon hat er nachgedacht, wie an den Tagen zuvor. Maria war makellos, sie war ihm versprochen. Sie hatten beide jahrelang gewartet. Aber nun war Maria schwanger. Nur wenige Tage vor ihrer Hochzeit hatte sie es ihm gesagt. Mit Furcht in der Stimme, und mit noch etwas anderem, das weder sie erklären konnte, noch er verstand. Sie war schwanger. Das verstand er. Und das Blut rauschte hinter seinen Schläfen.


Was sollte er tun? Sollte er sie heiraten? Und dann sein Leben lang mit der Schmach leben, zu wissen, dass das Kind von einem anderen stammte? Sollte er sie verstoßen? Die Schande öffentlich machen? Dann würde man sie steinigen. Und an ihm bliebe doch immer etwas haften. Der Verdacht, das Kind könne doch von ihm, dem frommen Josef, stammen. Erst vor der Zeit gezeugt, und dann die junge Braut verstoßen: Er konnte sich ausmalen, wie sie sich das Maul zerreißen würden. Doch da tritt der Engel der Klarheit zu ihm. Und plötzlich weiß Josef, was er zu tun hat.


In der Stille der Nacht liegen die Hirten wach. Das sind die Erniedrigten und Beleidigten der Gesellschaft. Die Habenichtse. Draußen vor dem Dorf ist ihr Ort, fern von den Siedlungen der Menschen. Man lässt ihnen die Schafe und Ziegen, aber nicht die Hand zum Gruß. In der Synagoge sieht man sie nie, will sie dort auch nicht sehen. Sie sind äußerlich schmutzig und gelten nach dem Gesetz als unrein.


Träume vom besseren Leben haben auch sie. O ja. Manch einer möchte wohl gerne ein Haus besitzen, Ochs und Esel sein Eigen nennen und wünscht sich eine Tochter Israels zur Frau. Warum soll es den anderen besser gehen? Warum gelingt mir nicht, was jenen in den Schoß fällt? Unruhige Träume und brennende Wünsche, die nicht in Erfüllung gehen.


Manch einer erinnert sich auch in schlafloser Nacht. Er hatte das alles in besseren Zeiten, besaß alles, was er zum Leben so brauchte, selbst bescheidenes Glück. Alles lief gut. Doch dann starb ihm die Frau, aus Trauer vertrank er Ochs und Esel und verspielte das Haus. Am Ende blieb nur, fremde Schafe zu hüten, immer noch besser als die Schweine der Ungläubigen.


Manch einer verlor alles im Krieg. Und bewahrte im Brotsack den Dolch für den Tag, an dem der Fürst, der Messias auftreten würde. Der mit starkem Arm, ganz äußerlich, sein Reich errichten und die Römer besiegen sollte.


So wachen die Hirten in der Stille der Nacht, und jeder hängt seinen Gedanken nach, seinen Erinnerungen, seinen Träumen, seiner Hoffnung. Das Lagerfeuer ist zusammengesunken, nur noch wenig Glut in der Asche. Und dann wird es plötzlich ganz hell.


Liebe Schwestern und Brüder: Ich kann mir gut vorstellen, dass auch zu Ihnen schon einmal der Engel der Klarheit gekommen ist. Sie kennen sicher die Erfahrung, dass Ihnen auf einmal klar wurde, was Sie tun sollten, wie Ihr Weg weitergehen sollte. Sie haben klar erkannt, wie es um Sie steht. Sie haben sich selbst auf einmal verstanden. Vielleicht haben Sie schon lange über sich nachgegrübelt und sind nicht weitergekommen. Aber auf einmal kam aus heiterem Himmel ein Lichtblick, der alles aufgeklärt hat. Vielleicht in der Stille der Nacht. Da hat Sie der Engel der Klarheit besucht.


Oder Sie standen vor einer Entscheidung. Sie haben lange nicht gewusst, wie Sie sich entscheiden sollten. So viele Gründe haben dafür, und so viele Gründe haben dagegen gesprochen. Es gab so viele Möglichkeiten, zwischen denen Sie wählen konnten. Oder es gab so wenige, vielleicht nur zwei, und sie erschienen beide aussichtslos oder fürchterlich. Und auf einmal war Ihnen ganz klar, was Sie tun sollten. Da war der Engel an Ihrer Seite.


Oder Sie sind in eine Situation verwickelt worden, die völlig undurchsichtig war. Sie haben nicht durchgeblickt, was da gespielt wurde. Und auf einmal hat sich alles aufgeklärt. Das war die Erfahrung desselben Engels.


Sie glauben nicht an Engel? Sie trauen dem nicht, was ich Ihnen sage? Auch nicht am Heiligen Abend, in der Stille der Nacht? Das macht gar nichts: Vertrauen Sie einfach Ihrer Erfahrung! Erinnern Sie sich einfach daran, wie einmal in Ihrem Leben der Vorhang aufriss, der über Ihrem Denken und Fühlen lag. Wie Ihnen einmal ein Licht aufging, und Ihr Leben klar und deutlich vor Ihnen lag. So und nicht anders. Nicht mehr und nicht weniger. Erinnern Sie sich daran, wie Sie einmal aus einer Zwickmühle herauskamen, mit wackligen Knien vielleicht, aber dennoch gestärkt.


Vielleicht sind Sie auch schon einmal einem Menschen begegnet, der Ihnen zur Klarheit über sich selbst verholfen hat. Einem Menschen, der Ihnen geduldig zuhört. Der den Gefühlen und Ängsten nachspürt, die Sie bewegen. Und der Ihnen dann ganz deutlich sagt, wo das eigentliche Problem liegt und in welcher Richtung eine Lösung zu suchen wäre. So ein Mensch kann Ihnen zeigen, was Sie bisher übersehen haben, was Sie ändern müssten, damit es endlich besser wird mit Ihnen. Vielleicht sagen sie auch gar nicht viel. Aber wenn sie etwas sagen, treffen sie den Nagel auf den Kopf. Ihnen ist dann, als hätten Sie es schon selbst gewusst. Solche Menschen gleichen dem Engel der Klarheit.


Ob Mensch, ob Engel, ob am helllichten Tage oder in der Stille der Nacht: Der Engel der Klarheit kommt nur, wenn Sie ihn rufen. Und er kann nur eintreten, wenn Sie sich ihm öffnen. Immer schon ahnen Sie, was er Ihnen sagen wird. Und Sie fürchten sich davor. Sie möchten lieber wieder weiterschlafen als zur Klarheit erwachen. Möchten das Problem lieber aufschieben als lösen. Morgen ist auch noch ein Tag. Kommt Zeit, kommt Rat.


Ich kenne viele Menschen, die lieber mit einem Schrecken ohne Ende leben, als ein Ende mit Schrecken zu wagen. Menschen, die verbissen und stumm beinahe Unmenschliches ertragen. Es scheint oft leichter, alles beim Alten zu lassen, als den Aufbruch zu wagen. Es scheint leichter, mit einer Krankheit zu leben, die man schon kennt, als die Erfahrung der Gesundheit zu machen. Doch der Preis ist hoch. Entsetzlich hoch.


In der Stille der Nacht erschien dem Josef der Engel des Herrn. »Fürchte dich nicht«, sprach er, »Josef, du Sohn Davids. Fürchte dich nicht, Maria, deine Frau, zu dir zu nehmen. Denn was sie empfangen hat, das ist von dem heiligen Geist.« Und er tat, wie ihm der Engel befohlen hatte, und nahm seine Frau zu sich.


In der Stille der Nacht hüteten die Hirten ihre Herde. Und der Engel des Herrn trat zu ihnen, und die Klarheit des Herrn umleuchtete sie, und sie fürchteten sich sehr. Und der Engel sprach: »Fürchtet euch nicht, denn euch ist heute der Heiland geboren.« Als sie es aber gesehen hatten, breiteten sie das Wort aus, das zu ihnen von diesem Kinde gesagt war.


In der Stille der Nacht erhebt ein Engel sein Haupt. Für Dich wendet er sein Antlitz vom Angesicht Gottes. Seine beiden Flügel breiten sich aus, eine Woge aus Licht, blau, rot und golden schimmernd, löst sich aus der himmlischen Ordnung. Und während Dein Herz noch erschrocken schlägt, sinkt er schon zur Erde herab. Sinkt herab, aus der Ewigkeit in die Zeit, und tritt aus dem Dunkel hervor. Schon hörst Du seinen kräftigen Schlag an Deines Herzens Tür. Und Du weißt bereits, klar und deutlich, was er Dir sagen wird.


Und der Friede Gottes, der höher ist als alle Vernunft, bewahre eure Herzen und Sinne in Christus Jesus. Amen.




Weihnachten – Was für eine Zeit!


Predigttext: Joh. 3, 31-36, 25.12.1994 in Freiendiez


31Der von oben her kommt, ist über allen. Wer von der Erde ist, der ist von der Erde und redet von der Erde. Der vom Himmel kommt, der ist über allen 32und bezeugt, was er gesehen und gehört hat; und sein Zeugnis nimmt niemand an. 33Wer es aber annimmt, der besiegelt, dass Gott wahrhaftig ist. 34Denn der, den Gott gesandt hat, redet Gottes Worte; denn Gott gibt den Geist ohne Maß. 35Der Vater hat den Sohn lieb und hat ihm alles in seine Hand gegeben. 36Wer an den Sohn glaubt, der hat das ewige Leben. Wer aber dem Sohn nicht gehorsam ist, der wird das Leben nicht sehen, sondern der Zorn Gottes bleibt über ihm.


Weihnachten: Was für eine schöne Zeit.


Was für eine schöne Zeit, in der wir einmal wieder leben dürfen, wie vielleicht nur Kinder leben dürfen. Wie die kleinen Könige leben wir da. Wir bekommen unser Lieblingsessen und wünschen uns, was wir nur wollen. Natürlich ist unser Wunsch Befehl. An Weihnachten, da beschließen wir, uns zu freuen. Wir lassen unsere Seele baumeln und geben unserer Sehnsucht Raum. Wir tun unserem Leib Gutes und geben unserer Lust Raum. Was für eine schöne Zeit!


Weihnachten: Was für eine schreckliche Zeit.


Was für eine schreckliche Zeit, in der wir unfehlbar merken, dass unsere kindlichen Träume wie Seifenblasen zerplatzen. Unsere Herrschaft baut auf Luftschlösser. Und die halten der Wirklichkeit nun einmal nicht stand. Oder besser: unsere Herrschaft baut auf dem Rücken der Hausfrau, wie schon zu Kindertagen. Wenn wir unsere Seele einen Tag zu lange baumeln lassen, dann schmeckt sie wie ein Kaugummi, in dem kein Geschmack mehr ist. Und wenn wir unserem Leib zu viel Gutes tun, braucht er bald einen Verdauungsschnaps. Und nach dem zweiten fangen wir an »Ach ja« und auch »doch doch« zu sagen. Was für eine schreckliche Zeit!


Weihnachten: Zeit der Gefühle.


Weihnachten: Das ist eine Zeit der Gefühle, in der wir mit unseren Gefühlen nicht klarkommen. Eine Zeit, in der wir am liebsten »O du fröhliche« singen möchten – und doch irgendwie traurig sind.


Furcht ist auch dabei. Wovor fürchten wir uns? Ich denke, am meisten doch wohl davor, dass unser weihnachtliches Tun sinnlos sein könnte. Dass an dem, was wir treiben, irgendetwas zutiefst verkehrt sein könnte. Und diesen Gedanken, dieses Gefühl möchten wir gerne los werden. Versteht sich. Denn wir wollten uns ja freuen. Wir hatten beschlossen, uns an Weihnachten zu freuen.


Weihnachten: Zeit der Botschaften


»Ehre sei Gott in der Höhe und Friede auf Erden bei den Menschen seines Wohlgefallens«, so das Gotteslob der Menge der himmlischen Heerscharen damals.


Frohe Weihnachten, friedlich und gesegnet, so die frommen Wünsche heute, die wir bis zum Überdruss zu hören oder lesen bekommen, vom Ortsbürgermeister bis zum Tagesschausprecher.


Wie sieht es aber aus? Jesus ist nicht geboren, weil die Menschen Gott besonders ehrten. Nicht, weil sie dazu in der Lage wären, friedlich miteinander zu leben. Er ist auch nicht geboren, weil die Menschen Gott wohlgefällig wären. Das ist heute nicht anders als es damals war.


Machen wir uns nichts vor: Es ist kein Friede auf Erden. In der Welt nicht, in unserem Lande nicht, in unserer Stadt nicht, in unseren Familien nicht, in unserer eigenen Seele nicht. Und genau deshalb kommt Gott auf die Welt, nicht weil wir so brave Kinder mit frommen Wünschen wären.


Weihnachten: Zeit der Wahrheit


Das klingt hart. Aber so ist das nun einmal: An Weihnachten werden wir mit der Wahrheit über uns selbst konfrontiert. Es ist, als ob uns plötzlich die Klarheit des Herrn umleuchtete und wir uns fürchten müssten. Denn wir ertragen die Wahrheit über uns nur schwer. Immer ist es so, dass wir das am meisten fürchten, was uns vielleicht einzig helfen könnte.


So sehr wir uns auch fürchten: Niemand kann etwas gegen die Wahrheit tun. Man kann wohl die Augen vor ihr verschließen. Dann ist man blind. Man kann sich die Ohren zuhalten. Dann ist man taub. Oder man kann etwas anderes sagen als die Wahrheit. Dann ist man ein Lügner. Aber mit allen diesen Kniffen schafft man die Wahrheit nicht aus der Welt. Die Wahrheit liegt am Tage, trotz aller Versuche, sie zu verdunkeln, ihr aus dem Wege zu gehen. Niemand kann etwas gegen die Wahrheit tun. Weihnachten ist die Zeit der Wahrheit.


Weihnachten: Zeit zum Hören


Wir holen Gott nicht auf die Erde nieder, wir nicht. Wie könnten wir auch. Er war aber schon da und hat etwas mitgebracht, was er uns dagelassen hat.


Er hat uns das Wort gelassen, dass Gott uns liebt, weil er die Liebe ist. Dieses Wort hat Jesus bezeugt, er hat es gelebt. Jesus hat so sehr aus diesem Wort der Liebe gelebt und geredet, dass der Glaube von ihm sagen muss: Er selbst, Jesus, ist das Wort der Liebe. Er ist es in Person, mit seiner ganzen Figur. Mit Jesu Leben ist das Wort ist Fleisch, ist Mensch geworden.


Weihnachten: Zeit zum Sehen und Schmecken, wie freundlich der Herr ist.


Er hat uns das Sakrament des Abendmahls gelassen, das das sichtbare Zeichen der Gegenwart Jesu bei seiner Gemeinde ist.


Es macht einen guten Sinn, wenn wir Christen an Weihnachten zum Abendmahl gehen.


Wir feiern es gegenwärtig in der Liebe, gleich, nach der Predigt.


»Das ist mein Gebot, dass ihr euch untereinander liebt, wie ich euch liebe.« (15,12)


Wir feiern es im Glauben, in der Erinnerung an das vergangene Mahl Jesu mit seinen Jüngern.


»Den Frieden lasse ich euch, meinen Frieden gebe ich euch.« (14,27) Und wir feiern es in der Hoffnung auf das zukünftige Mahl im Reiche Gottes, wo wir uns alle wiedersehen.


»Ich lebe, und ihr sollt auch leben.« (14,19)


Weihnachten: Zeit zum Glauben


Beide, Wort und Sakrament, sind unscheinbar. Sie drängen sich nicht auf. Das uns mit diesen Gaben, die der Heiland gebracht hat, schlechterdings alles gegeben ist, was nottut, das zu erkennen braucht es freilich etwas Glauben, und sei er auch nur so groß wie ein Senfkorn.


Wie kommen wir zu diesem Glauben? Nun, ich denke: gerade so, wie die Jungfrau zum Kinde.


Und der Friede Gottes, der höher ist als alle Vernunft, bewahre eure Herzen und Sinne in Christus Jesus. Amen.




Wie kommen wir hinüber? (Silvester)


Text: Jesaja 43, 19a (Jahreslosung), 31.12.2006 in Helpershain, Köddingen und Stumpertenrod


Gott spricht:


»Siehe, ich will ein Neues schaffen,


jetzt wächst es auf, erkennt ihr’s denn nicht?«


(Jes. 43, 19 a)


Ein Mensch war unterwegs zum Land seiner Sehnsucht. Es war eine lange und beschwerliche Reise. Da kam er an einen breiten Fluss. Er wusste: Drüben, am anderen Ufer, liegt das Land der Freiheit – und er konnte es kaum erwarten hinüberzukommen.


Der Mensch fand einen Fährmann mit seinem Boot, der bereit war, ihn überzusetzen. »Aber«, sagte der Fährmann, »du musst dein Gepäck hier lassen. Ich nehme nur die Menschen mit, ohne allen Ballast.« Der Reisende erschrak. Es schien ihm unmöglich, alle die Dinge, die er angesammelt hatte, die er auf seiner weiten Reise mühsam bis hierher geschleppt hatte, einfach abzulegen und am Ufer zurückzulassen. »Wirklich alles?«, fragte der Mensch, hoffend, doch ein wenig von seiner Habe mitnehmen zu können. »Alles«, antwortete ernst der Fährmann, »Ich nehme nur dich mit, ohne dein Gepäck. Oder du bleibst hier mit deinen Sachen. Entscheide dich.«


Liebe Gemeinde!


Wieder stehen wir an einem Übergang. Wir stehen an der Schwelle zu einem neuen Jahr – und denken zurück. Wie war es, das vergangene Jahr 2006? Was liegt alles hinter mir? Was habe ich geschafft, was habe ich erreicht? Aber auch: Was ist mir misslungen, womit bin ich gescheitert? Was ist mir gegeben worden? Aber auch: Was wurde mir genommen? Schließlich: Wo warte ich noch auf Versöhnung: Dass jemand mir die Hand reicht und mich um Entschuldigung bittet? Und: Wem bin ich selbst etwas schuldig geblieben, wer wartet immer noch auf ein freundliches Zeichen von mir?


Und wir schauen nach vorne: Wie wird das neue Jahr 2007 werden? Wollen auch wir all unseren Ballast mit hinübernehmen? Nur um dann vielleicht festzustellen: Das neue Jahr ist wie das alte, wir kommen keinen Schritt von der Stelle, nur der Tod ist uns wieder ein Stück näher? Oder werden wir endlich hinübergelangen ins Reich der Freiheit, wunderbar befreit und leicht? Mit leeren Händen dastehen und staunen wie Kinder? Was bringt das kommende Jahr? Wir wissen es nicht – alles ist möglich.


Wenn ich selbst auf das vergangene Jahr blicke, dann fühle ich deutlich: mir jedenfalls ist nicht mehr alles möglich. Ich spüre immer deutlicher: Hier sind deine Grenzen. Hier. Und hier. Die kannst du nicht überschreiten. Es gibt da ein Maß, das dir zugeteilt ist. Ein Maß an Begabung, an Gesundheit, an körperlicher und seelischer Kraft. Damit kannst du wirtschaften. Aber du kannst es nicht verschleudern.


Man nennt das »Alter«, glaube ich. Den berühmten Satz: »Man ist immer so jung, wie man sich fühlt« – diesen Satz glaube ich schon lange nicht mehr. Oder ich bin dafür noch nicht alt genug. Wer weiß, vielleicht kommt ja erst noch die Zeit, in der ich ihn brauchen werde. Man ist eben auch so alt, wie man von anderen gesehen wird. Von seinem Hausarzt zum Beispiel. Oder von seinem Friseur. Oder von seinem Ehepartner.


Man ist auch so alt, wie man verglichen mit anderen ist. Meine Kinder zum Beispiel: Eben noch lagen sie auf meinem Arm, neugeboren, winzig. Gerade habe ich sie noch gewickelt, mit Brei gefüttert, ihnen aufs Knie geblasen: »Heile, Heile, Segen«. Habe sie in den Kindergarten gebracht, Schwimmflügel aufgeblasen, Stützräder abmontiert, Schulbrote geschmiert. Wie groß sie jetzt schon sind. Habe ich alles richtig gemacht? Oder wenigstens einiges?
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